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Vorweg

Seit wir Menschen vor Jahrtausenden den Charme sozialer 
Verbände und deren wohltuende Wirkung auf unser Innerstes 
erfahren durften, beschäftigen wir uns mit dem Miteinander, 
mit der zwischenmenschlichen Kommunikation, mit den Ge-
fühlen, die uns das Zusammenleben in Gruppen, in Familien, 
in Partnerschaften erst ermöglichen. Spätestens seit der Epoche 
der Romantik war es nicht mehr ungehörig, dass Menschen 
sich in Liebe verbunden fühlten und dies in Liedern und Ge-
dichten auch öffentlich zum Ausdruck brachten, obwohl Ehen, 
als der klassische, in Konventionen gegossene Ausdruck der 
Geschlechterverbindung, bis ins zwanzigste Jahrhundert hin-
ein meist unter rein ökonomischen, sachlich nüchternen Über-
legungen geschlossen wurden.

Dass früher derart geschlossene Ehen ein Leben lang hiel-
ten, während sich die Statistiken heutiger Scheidungsraten in 
Mitteleuropa jährlich zu neuen Höhepunkten emporschwin-
gen, hängt nicht mit dieser archetypisch emotionslosen Grund-
lage von damals zusammen, sondern allein mit der Tatsache, 
dass es heute nahezu selbstverständlich ist, dass Menschen, 
durch intensive Aufklärung zur Liebe befähigt und ermutigt, 
sich einem Partner auf dieser von Gefühlen geschaffenen Ba-
sis zuwenden, sobald sie erkennen können, dass sie in der Welt 
des Wunschpartners vorkommen. So kann dieser oder diese 
für ihn respektive sie aufgeschlossen bleiben und in der tägli-
chen Kommunikation über diese Liebe sich mit dem Partner, 
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der Partnerin in der Beziehung weiterentwickeln, eventuell auch 
verändern. Wo das nicht mehr möglich ist oder als niemals 
vorhanden festgestellt werden muss, findet die Liebe fast zwangs-
läufig ihr dann bitteres Ende. 

Vor allem in der derzeit nahezu unkontrolliert durch Europa 
mäandernden Corona-Pandemie wird die Liebe zwischen Part-
nern auf die ultimative Bewährungsprobe gestellt, nachdem 
gesellschaftliche Vernunft ganz offensichtlich an ihre Grenzen 
gestoßen ist und eine neue Wut sich gegen diese Fortschritte 
auflehnt, von egomanischen Unvernunftsfetischisten und Wis-
senschaftsleugnern massiv befördert. Die Belastungen im All-
tag durch gesundheitspolitisch notwendige Einschränkungen 
fordern von jedem ein Höchstmaß an Verständnis für den an-
deren, ein Höchstmaß an Toleranz. Gerade jetzt muss sich Liebe 
ständig neu erfinden, im stetigen Fluss frei aller von außen auf-
erlegten moralischen Regeln und Einschränkungen bleiben. 
Dazu gehören die bedingungslose Entmaterialisierung von Lie-
besbeziehungen, die Aufgabe von Privilegien, die man dem 
Partner gegenüber zu besitzen glaubt, die Aufgabe von Besitz-
ansprüchen, der Verzicht auf sogenannte Liebesbeweise. Liebe 
darf nicht in sich selbst verharren, indem beispielsweise der 
Anfang pseudoromantisch verklärt wird, das „weißt du noch“ 
zum Dressurritual verkümmert. Dann lässt das bereits ange-
legte Ende meist nicht lange auf sich warten. Niemals verharren, 
sondern miteinander in der Liebe wachsen, dabei die eigene 
Identität weiter entwickeln und zur in der Liebe gereiften Per-
sönlichkeit sich zu verändern ist eines der Geheimnisse gelin-
gender Liebe, gelingender Partnerschaft, völlig unabhängig von 
der sexuellen Orientierung der Partner.

In der Liebe mehr zu geben als gefordert wird, statt auf ver-
meintlich berechtigten Ansprüchen zu beharren, sich der Liebe 
mit Leidenschaft auszuliefern und sie tagtäglich neu zu entde-
cken, statt sich mit banalen, vermeintlich die Liebe befeuernden 
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Ekstasen der drohenden Langeweile und dem näher rückenden 
Ende zu entziehen – ein weiteres Geheimnis. Veränderungen 
in der Liebesbeziehung gemeinsam zu entdecken, sich darüber 
auszutauschen und mit einfühlsamer Rhetorik neue Werte und 
neue Anreize für die Liebe zu erschaffen – ein übriges.

Liebe in Hingabe wird niemals unklug dem Partner gegenüber 
handeln, einzig aus einer momentanen, oft schicksalhaften 
Laune heraus, sondern sich nach jedem gemeinsam erlebten 
emotionalen oder erotischen Höhepunkt klug zurücknehmen, 
um jegliches eigene Anspruchsdenken abzuwehren. Und um 
Schaden vom Partner abzuwenden. So können aus dem Beiei-
nander und Miteinander keine Ambivalenzen erwachsen, wel-
che dem Auseinander Vorschub leisten. Und Liebe kann jede 
Grenze überwinden: religiöse, kulturelle oder selbst altersbe-
dingte.

Liebe kann selbst denjenigen Menschen neue Perspektiven 
eröffnen, die sich nach einer gescheiterten Beziehung in die 
selbst gewählte oder fremdbestimmte Isolation begeben haben. 
Aus der Liebe erwachsen Auswege aus dem vermeintlich end-
losen Tunnel, auch wenn der Weg steinig und anstrengend sein 
mag. Am Ende trägt die Liebe jeden davon aus seinem Jam-
mertal, leicht und schwerelos wie mit Kranichschwingen.
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Kreuzweg

Im Nachhinein fiel es einem immer schwer, genau festzulegen, 
wann es nun angefangen hatte. Aber das war eigentlich egal, 
denn er war noch nie ein Jahrestag-Fetischist gewesen, hatte 
selbst mit diesen ritualisierten christlichen Feiertagen wie Os-
tern, Pfingsten und Weihnachten Mühe, um sie nicht zu ver-
gessen. Ein paar Menschen gab es ja, die von ihm wenigstens 
zu Weihnachten ein Lebenszeichen, in Geschenkpapier ver-
packte Aufmerksamkeiten erwarteten, auch wenn ihm selbst 
das schon immer herzlich egal war. Und jetzt, mitten in den 
Beschränkungen durch die harten Pandemie-Auflagen der Bun-
desregierung, vermisste er, im Gegensatz zu vielen anderen, ei-
gentlich rein gar nichts.

Seit Kindertagen war ihm dieses verlogene, moralinsaure 
Getue um die Geburt des vermeintlichen Erlösers zuwider, von 
einem Tag auf den andern lagen sich Menschen, die sich das 
restliche Jahr über in Zank und Streit herzhaft verbunden wuss-
ten, in den Armen, vergossen ein paar frömmelnde Tränchen 
und pflegten ihre Heuchelei unterm bunt staffierten Weih-
nachtsbaum, zu dem er selbst ein eher ambivalentes Verhältnis 
hatte: Einerseits brachte er Grün ins Wohnzimmer, anderer-
seits war er als Symbol vollkommen überholt und in einer Zeit, 
in der weltweit über vierzig Kriege oder Bürgerkriege tobten, 
fast schon eine Verhöhnung der Betroffenen, ob sie nun Chris-
ten oder Andersgläubige sein mochten. Jetzt wurde dem durch 
das boshafte Virus zumindest teilweise Einhalt geboten.
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Seine Exfrau, diese Schicki-Micki-Tante, die sich das teure 
Loft in Hamburg aus der Scheidungsmasse gekrallt hatte, er-
wartete noch immer ein Weihnachtsgeschenk von ihm. Als 
sie es in den ersten Jahren nach der bitteren Scheidung – im-
merhin hatte sie ihn mit diesem Bodymaßindex normierten 
Fußballprofi betrogen – nicht erhielt, instrumentalisierte Jolan-
the die in London lebende Tochter, welche sich dem Vater zwar 
verbunden fühlte, aber keinen Stress mit ihrer zickigen Mutter 
wollte. Also biss er Vanessa zuliebe in den sauren Apfel und 
erwarb für seine Ex auf einer Auktion zu jedem Anlass ein 
günstiges Schmuckstück. Vanessa erhielt wie gewohnt ihren 
Weihnachtsscheck, und damit hatte es sich dann auch.

Jedenfalls fiele ihm das Datum beim besten Willen nicht 
mehr ein, wann es wirklich angefangen hatte. Die Beschrän-
kungen im öffentlichen Leben, das Maskentragen und das Ab-
standhalten störten ihn keineswegs, ganz im Gegenteil. Rings 
um ihn lebten doch schon lange Zeit überwiegend verzärtelte, 
egomanische Spaßsucher, die rücksichtlos auf ihr ganz persön-
liches Wohlergehen bedacht schienen. Ob sie damit zur weite-
ren gesellschaftlichen Spaltung beitrugen, interessierte diese 
ausgewählte Klientel für künftige Psychiatriebesuche keines-
wegs. Er verzichtete auf nahezu alles, vom Einkaufen und dem 
obligatorischen Zahncheck bei seiner attraktiven und überaus 
fähigen Zahnärztin Dr. Laura, für welche er heimlich schwärmte, 
einmal abgesehen. Ansonsten galt während der sich austoben-
den Pandemie: Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Das 
wilde Aufbegehren gegen die von allen Virologen empfohle-
nen Schutzmaßnahmen konnte er nicht verstehen, auch wenn 
dies die offensichtliche Spaltung der Gesellschaft nur verdeut-
lichte.

Wenn er die Sache nüchtern betrachtete: Die gesellschaft-
liche Situation in seinem Land war letztlich doch bereits seit 
der Wiedervereinigung angespannt. Kanzler Helmut Kohl hatte 
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den Neubürgern aus dem Osten blühende Landschaften ver-
sprochen, erhalten hatten sie prekäre Lebensverhältnisse, wel-
che ihr Wahlverhalten zunehmend radikalisierten. Die weni-
gen Super-Reichen in der erweiterten Republik wurden, seit der 
damalige Kanzler Schröder seine unsozialen Reformen durchs 
Parlament gepeitscht hatte, wie überall in Europa, immer rei-
cher, die Boni für erfolglose Manager schossen ins Astronomi-
sche, während Kleinbürgertum und Mittelstand zunehmend 
verarmten. Carsten konnte das relativ gleichgültig sein, hatte 
er doch trotz Scheidung einen Großteil seines väterlichen Er-
bes gerettet und sicher vor der gierigen Hamburger Krake auf 
wohl verborgenen Schweizer Konten angelegt.

Und später dann kamen sie – die Flüchtlinge. In Massen. 
Hunderttausende flohen vor Krieg und Bürgerkrieg, vor Fass-
bomben und IS-Terror, vor Versklavung und mittelalterlicher 
Rechtsprechung radikalisierter Muslimbrüder, später vor den 
wiedererstarkten Taliban im vom Westen fluchtartig verlassenen 
Afghanistan. Aus anfänglicher Willkommenskultur erwuchsen 
bald schon neue Vorurteile, neue Ablehnung, erwuchs neuer 
Rassismus.

In seiner übersichtlichen Stadt am Bodensee fielen sie zu-
nächst nicht großartig auf; erst als sie nach der Erfassung im 
Aufnahmelager auf einigermaßen zivilisierte Unterkünfte ver-
teilt worden waren, begannen sie nach und nach das Straßen-
bild zu prägen: Frauen mit Kopftuch, Frauen im Nikab, Frauen 
in orientalischen Gewändern, dunkelhäutiger als Europäer, ver-
unsicherten, ebenso wie deren stolze Männer, die braven Bür-
ger, die sich zunächst so viel auf ihre Willkommenskultur zu-
gutegehalten hatten, ließen Ressentiments sprießen, vor allem 
bei denjenigen, die sich ohnehin zu kurz gekommen fühlten. 
Wie vor Jahrhunderten beim die Stadt überflutenden Konzil 
fühlten sich die Einheimischen überrannt. Plötzlich bekamen 
längst überwundene Ängste wieder Konjunktur, politische 
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Glücksritter nutzten die Gunst der Stunde für Agitprop wie zu 
besten NS- oder DDR-Zeiten, nur dass das Pendel diesmal wie-
der nach rechts ausschlug. Die aufwallende Pandemie lenkte 
endlich vom neuen, künstlich geschaffenen Feindbild ab, ließ 
die selbsternannte politische Elite aus Querdenkern, Rechts-
ideologen, sogenannten Reichsbürgern, und Identitären ihre 
vermeintlich bedrohte Freiheit gegen das neu gewonnene Feind-
bild der Corona-Einschränkungen aggressiv verteidigen. Flücht-
linge gerieten da in Vergessenheit – der Staat wurde zum Feind.

Zum ersten Mal gesehen hatte er sie kurz vor Beginn der 
Pandemie in seinem Edeka-Markt, in welchem der Flüchtlings-
beauftragte der Stadt ihr für Mindestlohn ein paar Stunden als 
Putzfrau vermittelt hatte: Fatima aus Syrien. Das kleine Mäd-
chen, das sich stets in ihrer Nähe aufhielt, schien ihre Tochter 
zu sein, Tulum, wie er später erfuhr. Akribisch wischte diese 
stille junge Frau die Regalböden sauber, nicht das geringste 
Staubkörnchen entging ihren flinken, wachen, dunklen Au-
gen, die so ernst in die Welt blickten. Erst beim zweiten Auf-
einandertreffen war ihm aufgefallen, dass sie gegen die land-
läufige Erwartung kein Kopftuch trug, das rabenschwarze, 
lockige, volle Haar zu einem Knoten im Nacken zusammenge-
bunden bändigte.

Ihr nächstes Aufeinandertreffen fand schon in den Wochen 
der Pandemie zwischen den Regalen mit fernöstlichen Gewürz-
mischungen und den sich daran anschließenden Alkoholika 
statt. Er studierte durch seine wegen der Gesichtsmaske stän-
dig beschlagenen Brille eben die diversen Angebote an fertiger 
Kokosmilch aus der Dose, als er von einem lauter werdenden 
Stimmengewirr abgelenkt wurde. Bei einem eher flüchtig-neu-
gierigen Blick um die Regalecke sah er drei Jugendliche sich 
intensiv um die junge Frau kümmern: verbale, zotige, nicht 
stubenreine Beleidigungen wurden ihr an den Kopf geworfen, 
während insbesondere der korpulenteste der drei mehr oder 
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minder adipösen Spätpubertierenden ihr auf den Leib rückte 
und sie gegen das Regal drücken wollte. Alle Masken der ein-
gebildet Starken hingen auf Halbmast, was keinen im Markt 
zu scheren schien, an den gebotenen Sicherheitsabstand dach-
ten sie nicht im Traum. Carstens Eingreifen erfolgte spontan 
und vermutlich deshalb auch so wirkungsvoll. Er packte den 
kleinen Dickwanst am Unterarm und drehte ihm diesen ge-
konnt auf den ebenso wulstigen Fettrücken, fauchte: Verschwin-
det sofort und lasst diese Frau in Ruhe, sonst setzt es ein paar 
heiße Ohren. Und setzt eure Masken auf!

Als der Jungbulle zu einem Schwinger ausholen wollte, er-
hielt er den Satz Ohrfeigen, den ihm längst während seiner 
versäumten Erziehung ein anderer hätte verabreichen sollen, 
um ihn zu einem vollwertigen Mitglied der Gesellschaft statt 
einem Jungkriminellen werden zu lassen. Die Meute stob da-
von, aus ängstlichen Augen sah ihn die junge Frau dankbar 
an.

Danke, Sir, war das Einzige, was sie hervorbrachte, ehe sie 
in Tränen ausbrach. Und ihm, der schon so lange allein und 
ohne jeglichen engeren zwischenmenschlichen Kontakt gelebt 
hatte, fiel in diesem Moment nach kurzem Zögern das einzig 
Richtige ein. Er nahm die Verschüchterte, Zitternde an der 
Hand, Corona-Regeln hin oder her, fasste mit der anderen das 
Kind und spazierte mit den beiden in die angrenzende Cafete-
ria, wo er sie zu einem Tee und einem Plunderstückchen ein-
lud. Die Tische standen in ausreichender Entfernung von an-
deren Besuchern, sodass sie hier die Masken absetzen durften. 
Jetzt konnten die Tränen ungehemmt fließen. An der Kasse 
hatte er Bescheid gegeben, weshalb kurz darauf der Geschäfts-
führer auftauchte und sich hinter seiner Billigmaske fürchter-
lich über diesen Eingriff in die Betriebsabläufe aufregte. Dass 
er selbst nicht für Sicherheit in seinem Unternehmen sorgen 
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konnte, blieb unerwähnt. Typisch Platzhirsch hinter blauer Ein-
fachmaske. Carsten beachtete ihn nicht.

Spontan bot er der jungen Frau eine Stelle als Haushalts-
hilfe in seinem Haus an – Putzen war ohnehin eine ihm ver-
hasste Tätigkeit. Lieber saß Carsten bis Börsenschluss vor dem 
PC und entschied, je nach Kursverlauf, über An- beziehungs-
weise Verkäufe von Wertpapieren. Er pflegte schon lange das 
Homeoffice dem geselligeren Treiben dort draußen vorzuzie-
hen. Aktiendeals ließen sich so problemlos abwickeln. Das war 
seine Welt, in der er sich sicher fühlte, seine Kontostände zeig-
ten, dass er durchaus ein Händchen für die Börse hatte. Die 
übrige Zeit verbrachte er entweder auf seinem Boot oder mit 
langen Spaziergängen und Wanderungen, mitunter ins nahe 
gelegene Allgäu oder auf den Bodanrück.

Die Anstellung regelte er mit dem zuständigen Flüchtlings-
betreuer, Fatima war als Flüchtende vorübergehend anerkannt 
und durfte mindestens für die nächsten zweieinhalb Jahre blei-
ben. Eine beschränkte Arbeitserlaubnis hatte sie erhalten. Sie 
kam seit diesem ereignisreichen Tag drei Mal in der Woche zu 
ihm, brachte, und darüber war sie sehr froh, ihre kleine Toch-
ter mit, die sich schnell mit Carsten anfreundete. Er besorgte 
dem Mädchen allerhand Spielzeug aus einem der Läden im 
Zentrum, recht nahe am Bahnhof, begeisterte sich daran, wie 
die kleine Tulum Interesse an Technik-Spielsachen zeigte.

Carsten, den viele in seinem Bekanntenkreis bisher für einen 
kinderfeindlichen Hagestolz gehalten hatten, fing an, dieses 
kleine Mädchen mit den großen, fast schwarzen Murmelaugen 
zu lieben; er vermisste sie an den Abenden, an denen er allein 
in seinem, für einen Menschen viel zu großen Haus regelmä-
ßig Selbstgespräche führte. Und er vermisste zunehmend die 
angenehme Ruhe, die von Fatima ausging, wenn sie bei ihm 
Fenster putzte oder Wäsche bügelte, leise vor sich hin sum-
mend. Es war augenfällig, dass auch sie zunehmend entspannter 
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war, ihn jedes Mal an der Haustür mit einem Lächeln begrüßte, 
einem Lächeln, wie er es bei seiner geldgierigen Ex schon kurz 
nach den Flitterwochen für ewig vermissen musste.

Es war an jenem letzten Freitag im November, alle rechne-
ten bereits mit dem nächsten Lockdown, es war jeweils der 
dritte Tag, an dem es im Haus eigentlich nichts mehr zu put-
zen gab, weshalb er sie immer zu einem Tee, später gar zu ei-
nem gemeinsamen Mittagessen einlud, als ihm auffiel, dass sich 
Fatima, nachdem das saubere Geschirr aus der Spülmaschine 
geräumt und die gesamte Küche blitzblank gescheuert war, noch 
immer an der Spüle zu schaffen machte. Ihr Deutsch war dank 
seiner Unterstützung inzwischen derart verfeinert, dass sie sich 
besser als manch weniger versierte Einheimische, die Deutsch 
als ihre erste Fremdsprache erlernt hatte, verständigen konnte, 
und deshalb fragte er sie geradeheraus, ob sie mit etwas ein Pro-
blem habe. Tulum hielt im Wohnzimmer auf der Couch ihren 
Mittagsschlaf, als er erkennen musste, wie heftig Fatima mit 
den Tränen zu kämpfen hatte.

Sie habe keine Probleme, meinte sie zunächst. Als er nach-
hakte, sie sogar zum ersten Mal in den Arm nahm, Abstand 
hin oder her, ließ sie den Kopf auf seine Schultern sinken, fing 
an zu schluchzen und erklärte ihm, nachdem sie sich einiger-
maßen gefangen hatte: Da sind böse Männer in der Unter-
kunft. Junge Männer aus Gambia. Sie wollen Bum Bum mit 
mir machen. Kein Interesse, ob ich auch will Bum Bum. Sie 
nehmen sich einfach ...

Sie haben dich vergewaltigt?
Ihr fragender Blick zeigte ihm, dass sie diesen Terminus nicht 

kannte, also fragte er verständlicher:
Sie haben mit Gewalt Bum Bum mit dir gemacht? Ein Ni-

cken war die ganze, aber eindeutige Antwort. Und dann der 
Hinweis mit dem Kopf auf Tulum: Was, mit ihr auch?

Nein. Sie sagen: nächstes Mal.
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Er wusste in diesem Moment, dass er jetzt endlich aus sei-
nem Schneckenhaus musste, sich für sie und dieses unschul-
dige Kind einsetzen. Beide mussten hier bei ihm bleiben. Er 
besprach sich mit Fatima, rief den zuständigen Flüchtlingsbe-
treuer am späten Freitagnachmittag an, ließ sich von dessen 
Frau nicht abspeisen, erklärte, dass er sonst Strafanzeige wegen 
unterlassener Hilfeleistung erstatten und eine Dienstaufsichts-
beschwerde beim zuständigen Regierungspräsidium einreichen 
wollte, wenn der feige Hund, wie er ihn in seiner Rage titu-
lierte, nicht sofort ans Telefon käme.

Er brüllte seine Anschuldigungen regelrecht in den Hörer, 
ließ den „Beamtenarsch“ und „Sesselfurzer“, der ganz typisch 
zunächst die Schuld beim aufreizenden Gang Fatimas suchen 
wollte, nicht länger zu Wort kommen, drohte mit der Presse 
und seiner härtesten Gangart inklusive Schlägertrupp und er-
reichte, dass noch abends kurz vor der Tagesschau der Klein-
gemachte, der regelrecht auf die passende Größe gehäckselte 
A11-Diener seines Dienstherrn, Fatimas persönliche Sachen 
vorbeibrachte.

Ein amtliches Schreiben bestätigte, dass Fatima und Tulum 
ab sofort bei Carsten wohnen durften; beide erhielten nur we-
nige Tage später dank der Hilfe seines Freundes Josef, diesem 
genialen Anwalt, die unbegrenzte Aufenthaltsbefugnis, und 
zum ersten Mal sah er wieder ein flüchtiges Lächeln über Fa-
timas apartes Gesicht mit den tieftraurigen, nachtdunklen Au-
gen huschen. Die beiden bezogen die freien Gästezimmer, Tu-
lum fühlte sich bald wie eine Prinzessin. Ihm fiel auf, dass die 
beiden relativ wenig Kleidungsstücke besaßen, weshalb er am 
nächsten Samstagmorgen, der bislang für ihn bedeutungslose 
1. Advent rückte näher, nach dem Frühstück mit ihnen zum 
Einkaufen in ein etwa neunzig Kilometer entferntes Outlet-
Center in der Nähe der Landeshauptstadt fuhr, wo er beide für 
fast dreitausend Euro neu einkleidete. Sein kleines Mädchen 


